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Es wäreeine ſchöne und dankbare Aufgabe, ein voll⸗
ſtändiges Lebensbild des Manneszuzeichnen, deſſen Hin⸗
ſchied ſo zahlreiche Schülerinnen und Freunde mitſeiner
Familie betrauern; aber der Raum dieſes Blattes, wie
die dem Schreiber dieſer Zeilen zu Gebote ſtehende Zeit
verlangen eine Beſchränkung auf kürzere Mittheilungen,
und ſo mögendieſelben denn namentlich weniger Bekann⸗
tes und zugleich für Bildungsgang und Entwicklung der

Perſönlichkeit des Verewigten Bedeutſames hervorheben.

Dem ſchönen umfaſſenden ſichern Wirken ging eine lange
ſchwere Vorbereitungszeit voran, und die, welche von ihm
unterrichtet und angeregt ſich vielleicht ſeufzend fragen,
wann uͤnd wie ſie das Ideal erreichen werden, das er
ihnen vorhielt und das ſie in ihm vielleicht nach mancher
Seite verwirklicht ſehen, mögen zu ihrer Ermuthigung
aus ſeinen eigenen Worten entnehmen, wie ernſt und an⸗
haltend auch er kämpfen und dulden mußte, bis er das

erſehnte Ziel erreichte.
Ferdinand Zehender wurde am 5. Dezember 1829 in

ſeiner Vaterſtadt Schaffhauſen geboren, am grünen Rhein⸗

ſtrom, den er ſo gern beſang. Ein etwasälterer Bruder
und drei jüngere Schweſtern bildeten den häuslichen
Kreis, in dem er unter der treuen Leitung ſeiner Eltern
Kaſpar Zehender (T 1880) und Franziska, geb. Stockar

1870), aufwuchs. DerVater, einkleiner, kräftig ge⸗—
bauter, lebhafter Mann, gehörte dem geiſtlichen Stande
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an, wirkte aber als Lehrer am Gymnaſium, beſonders für
Geſchichte,und hatte eine Amtswohnung im Gebäudedie—
ſer Anſtalt, die er auch beibehielt, als er 1881 bei Anlaß
einer Schulreorganiſation zum Direktor und Lehrer der
beiden Realſchulen ernannt wurde; die Mutter, ſchon frühe
am Gehörleidend, wareineſtille, ſinnende Natur. Der
begabte Sohn durchlief die Schulen ſeiner Vaterſtadt ohne
Störung, und empfing insbeſondere von Prof. Götzinger,
in deſſen Hauſe er gern geſehen war, für deutſche Sprache
und Poeſie viele Anregung. Wie die Neigung zur Theo—
logie in ihm entſtand, ob durch den Unterricht des ihn
(1846) konfirmirenden Geiſtlichen Helfer Maurer, eines
trefflichen, in jüngeren Jahren verſtorbenen Mannes,
wiſſen wir nicht; eine Notiz ſagt uns, daß er zu Weih⸗
nachten 1845 den Entſchluß gefaßt, dieſem Studiumſich
zuzuwenden. Schon im Jahre 1846 war er Mitglied des
Zofingervereins, und trat dadurch in freundliche Verbin⸗
dung mit Studirenden anderer Schweizerſtädte. Nach
Abſolvirung des Gymnaſiums im Frühjahr 1847 ging
er an das in Schaffhauſen damals noch beſtehende Col-
legium humanitatis, eine Art theologiſcher Fakultät,
über, und blieb an derſelben bis Herbſt 1848, da die ge⸗—
waltigen Stürme, welche damals zuerſt die Schweiz und
dann ganz Europaerſchütterten, ſeinen Eltern es wünſch—
bar erſcheinen ließen,den Sohn noch nicht in die Fremde
ziehen zu laſſen, zumal da im Februar 1847 derälteſte
Sohn Karl nach längerem ſchwerem Leiden ihnen durch
den Tod entriſſen worden war. Dasfriſche, freudige Le⸗
ben, das Ferdinand bis anhin genoſſen, und in dem der
körperlich und geiſtig geſunde Jüngling ungeſtört ſich hatte
entwickeln können, wurde durch den Verluſt des geliebten
Bruders zum erſten Mal vom bittern Schmerze unter⸗
brochen. Drei Semeſter, vom Herbſt 1848 bis Oſtern
1850 brachte er dann in Halle, zwei von Oſtern 1850 bis
1851 in Berlin zu. Daß er dort Tholuck und Julius
Müller, hier Neander und Nitzſch hörte, iſt das Einzige,
was wirvonſeinen theologiſchen Studien ſagen können;
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beſondere perſönliche Eindrücke ſcheint er aus dem Kreiſe
der Fachgelehrten ich empfangen zu haben. Mehrſchöpfte
er aus den Anregungen, die ihm das Leben im Umgang
mit gleichſtrebenden Freunden und in den mannigfaltigen
Erſcheinungen der preußiſchen Reſidenzſtadt bot. Die An⸗

ſchauung der Kunſtſchätze, der Beſuch des Dramas, auch
muſikaliſcher Aufführungen, ganz beſonders aber die edle
Geſelligkeit, die ihm im Kreiſe einer in größter Stille
lebenden, aber reich an Geiſt und Herz gebildeten Familie
zu Theil wurde, entfalteten in ihm den Sinnfür alles
Wahre, Gute und Schöne, und erweckten in ihm das
Streben nach einer alle Seiten des Lebens, der Kunſt
und Wiſſenſchaft vereinigenden und verklärenden Welt—
anſchauung und Wirkungsweiſe, als deren tiefſter Grund
ihm das Chriſtenthum,nicht die dogmatiſche Kirchenlehre,
ſondern die reine, friſche, alles Menſchliche achtende und
verſöhnende Lebenswahrheit feſtſtand. Wir dürfen wohl
als den treffendſten Ausdruck ſeiner Auffaſſung derchriſt⸗
lichen Religion das Wort 1 Kor. 8, 21-23 bezeichnen.
Schon damals war es ihm Bedürfniß und Freude,
ſeine Empfindungen in poetiſcher Form darzuſtellen und
zu verklären, und ſo mögendienachſtehenden Verſe, die
er einem Freunde beim Abſchied von Berlin (März 1851)
ins Stammbuch ſchrieb, ſeinen damaligen Standpunkt in
der Theologie, dem er unter mancherlei Entwicklungen
ſtets treu geblieben iſt, darſtellen;

Wirſtudiren beide die Theologie,
Dasbewegtmich, Freund,ich weiß nicht wie.
Sollen wir weinen drüber oder uns freu'n,
Oderſollen wir kalt und gelaſſen ſein?
Die Kälte, ſie macht uns leer und alt,
Der Thränen Troſt, er zerrinnt ſo bald.
Nur der Muth, unsdieſes Berufes zu freu'n,
Erkann noch unſere Hülfe ſein.
Doch dann nurträgt unsdieſer Muth,
Wennwirmitjugendlicher Gluth
Umfaſſen, lieben, erobern kühn,
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Wasdurch der Menſchen Herz und Sinn
Gezogen je mit edler Macht
Erhellend der Erde dämmernde Nacht.
Die Flur der Kunſt — unddes Wiſſens Feld,
Und des Lebens Spiel — Alles iſt unſre Welt!
Nur alles zuſammen in Harmonie
Gibt einſt die wahre Theologie!

Zehender reisſte durch die Rheinlande nach Schaff⸗
hauſen zurück und bereitete ſich hier auf die theologiſche
Prüfung vor, in der damalsauch diejenigen Fächer mit
begriffen waren, die jetzt in der Maturitätsprüfung und
der propädeutiſchen Prüfung abſolvirt werden. Mitte
Dezember 1851 hatte er die lange Reihederſchrift—
lichen und mündlichen Fragen beſtanden, und ſchreibt im
Gefühle der glücklich abgelegten Rechenſchaft Folgendes:

„Einiges Einzelne zur Charakteriſtik unſerer Examinir—
methodeintereſſirt Dich vielleicht. In der Claufſur hatte
ich ſehr buntgemiſchte Fragen zu beantworten, z. B. über
den Antichriſt, das tauſendjährige Reich, die Adiaphora,
die vocatio interna, den Calixtus, den Thomaſius, den
Anſelmus und ſeine satisfactio ?ec. Im Latein mußte
ich aus Salluſt überſetzen, im Griechiſchen aus Juſtinus
Martyr, in der Geſchichte die kata der Römer erzählen
und in der Philoſophie Kants Syſtem darſtellen; in der
Pädagogik meine Anſichten geben über ein in unſerm
Kanton neu ſanktionirtes Schulgeſetz. Im Hebräiſchen
wurde das mir ſehr willkommene 40. Kapitel des Jeſajas
durchgenommen, in der Neuteſtamentlichen Exegeſe eine
Stelle aus dem Philipperbrief (2, 6—11), in der Kirchen⸗

geſchichte ſollte ich, Unſtern, die Miſſionsgeſchichte der
neueren Zeit erzählen, die mir theilweiſe im Halſeſtecken
blieb, in der Dogmengeſchichte Einiges von Irenäus, Ori⸗—
genes und Arius ſagen, leider einem ſchli chten Examinator
gegenüber, und in der Symbolik die Konfeſſionen her⸗
zählen. Endlich in der Dogmatik kam die Lehre von der
Sünde zur Sprache, in der Ethik das Netz eines ethiſchen

Syſtems unddieſpeziellen Regeln über die Selbſterbauung;
8
*
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in Katechetik und Homiletik kreuzten die Fragen ſich unter⸗

haltend durcheinander.
Ein Freudentag, wie ich wohl nicht bald wieder einen

erlebe, war der Tag meiner Probe-Predigt, in der es mir
vergönnt war, vor ziemlich zahlreichem Publikum nach
Anleitung meines Textes, Titus 8, 8, meine Hoffnung
vom Chriſtenthum in der höchſten mir zu Gebote ſtehenden

Form auszuſprechen.
Nach einer gebundenen praktiſchen Wirkſamkeit ver—

langt es mich zunächſt noch nicht; ich fühle einſtweilen
noch zu viel Flugluſt in mir, als daß es mich ſchon in
ein ſuilles Dörfchen zöge; auch habe ich in Schaffhauſen
keinen Ruf ſolcher Art zu erwarten. Darum fliege ich
einſtweilen nach Behagen in meiner Stube herum, bis
mir die Schwingen gewachſen ſind, um wieder weiter zu
fliegen, und wie viel Zeil dazu erfordert wird, kann ich

nicht beſtimmen.“

Es dauerte nicht lange, ſo bot ſich ihm reichliche Ar—

beit. Er wurde im Frühjahr 18562 zum Gemeinhelfer
(Gülfsprediger) ernannt und hatte als ſolcher an den
Sonntagen je in denjenigen Gemeinden des Kantons zu
funktioniren, wo Aushülfe nöthig wurde; zeitweiſe mußte
er auch in kleinern Gemeinden ſämmtliche Pfarrgeſchäfte
vikariatsweiſe beſorgen, ſo in Hemmenthal. Inderſelben

Zeit wurden ihm Religionsſtunden an der Knabenreal⸗

ſchule übertragen, und zugleich erhielt er die Stelle eines

Hauslehrers bei einem Knaben, derſpezieller Leitung be—

durfte. Letztere Aufgabe führte er 51/2 Jahre nicht ohne

manche Schwierigkeiten durch. So war ihm von vorn

herein mehr die Aufgabe des Erziehers als die des prak—

tiſchen Geiſtlichen zugewieſen; und ſo wenigerdie theo—

logiſchen Fragen und Aufgaben gering achtete, ſo lag ihm

doch ebenſo ſehrdas praktiſche Arbeiten an der Menſchen⸗
ſeele, insbeſondere an der jugendlichen, ihre Einführung
in das Heiligthum der Wahrheit am Herzen, und ſeine
Aeußerungen über die hiebei gemachten Erfahrungen zeigen
ſchon beim 28jährigen Jünglinge ganzdie Richtung, die

v

*



— —

ſein Weſen während ſeinen Mannesjahren einſchlug. Wir
laſſen ihn hierüber ſelbſt ſprechen:

Mai 1852:
IIch bin nunſeit einer Woche tüchtig eingeſpannt in

pädagogiſches Fuhrwerk aller Art, wozu es, wieich täglich
merke, noch andere als Pegaſus-Eigenſchaften bedarf, um
nicht im Sand oder Schlammſtecken zu bleiben.

Wasgibt es da nicht Alles erſt zu lernen, woran
Keiner vorher gedacht hat! Wievielleichter iſt es, Wiſſen
zu ſammeln, als es wieder an den Mannzu bringen;
aber doch erſt, wenn es aufdieſe Weiſe erprobt und ge—
prüft wird, wird es recht zu unſerm Eigenthum. Esiſt
etwas Schönes um die Wiſſenſchaft, aber die Wurzeln,
mit denen erworbene Kenntniſſe in unſerm Innern ſich
für immerbefeſtigen und einſenken, wachſendoch erſt durch
Anregung des Lebens, ſei's des innern oder des äußern.

Bloßes Privatſtudium iſt zu einförmig, zu wenig von
feſtſtehenden Abſchnitten oder Ereigniſſen unterbrochen, als
daß es einem durſtigen und hungrigen Menſchen volle
Nahrung geben könnte. Gedankenallein füllen nicht genug,
man mußdabei auch fürchten und hoffen, lieben und
haſſen können; dann fließt auch in die Gedanken ein
lebendiges Intereſſe mit ein.

Das Gemüthtritt nothwendig mit in das Verhältniß
zu der zu unterrichtenden Jugend, und ſo handelt dabei
der ganze Menſch, nicht nur ſein Kopf; eine ſolche Art
Thätigkeit gibt immer nur die wahre Befriedigung. Eigent—

lich wäre ſie von jedem Lehrer zu verlangen; aber vom
Religionslehrer doch in ganz beſonderem Maße.

Ueber ſeine Stellung zur Theologie ſchreibt er ſchon im

Oktober 1851:
„Ich merke, wie ſich meine theologiſchen Anſichten nach

und nach fixiren, ſtets möglichſt fern von aller ſtarren
Gelehrſamkeit und Schuldogmatik. Theologie und andere
Wiſſenſchaften, oder wenigſtens das daraus entſpringende
Bewußtſein ſollten immer mehr zuſammenfließen und die
ſpaniſchen Wände rings umdie Theologie herum fallen.

*

*
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Die Dogmen müſſen aus dem Bewußtſein unſerer Zeit

reprodmirt werden, das ſcheint mir der einzige Weg, wie

die chriſtliche Wahrheit der Weisheit der Zeit gewachſen

bleiben kann. Aber dazu wirdeine große Kraft erfordert;

wer hat ſie?“

Aehnlich September 1862:

„Der Boden, auf dem ich wirke, iſt eng, das verberge

ich mir nicht und die Atmoſphäre manchmal etwas er⸗

lahmend; aber er hat auch ſeine großen Vorzüge, er

bindet mich nicht für jeden Augenblick an gewiſſe Ge⸗

ſchäfte, läͤßt mir ordentlich Zeit, mich auch nach andern

Sellen hin zu bewegen. Und gegen jene Enge fuͤhle ich

fortwährend einen inſtinktmäßigen Reaktionstrieb, der mich

warnt, von den Verbindungen über die Schaffhauſer⸗

Grenzen hinausirgend eine abzubrechen und mich mahnt,

dieſelben ſo lebhaft als meine Verhältniſſe es erlauben, zu

unterhalten.

Kommentare von Luther und Calvin leſe ich kurſoriſch;

mit Vorliebe pflege ich eigentlich mehr in den Vorhöfen

der Theologie zu weilen und da dasVerhältniß zu be⸗

trachten, in welchem ſie zu den Hauptmächten der Zeit,

Naturwiſſenſchaft, Kunſt, Politik, Philoſophie ꝛc. ſteht. Im

Predigen und Lehren gewinne ich immer mehr Begeiſterung

und Dreiſtigkeit; dennletztere iſt auch nöthig, beſonders

in der Schule; je poſitiver, deſto beſſer (poſitiv nicht

religiös genommen) nur wenn man den Schulern Sicher⸗

heit und Selbſtgewißheit zeigt, bekommen ſie Reſpekt, das

merke ich immer mehr.“

Eine andere Seite derſelben Anſchauungſpricht ſich in

folgenden Worten aus:

Ich glaube, es iſt auch nicht von ohngefähr, daß gerade

berbde, Luther und Zwingli, lebensfrohe Leute

waren; ſie ſollen uns auch hierin Vorbilder ſein; ihnen

gleich ſollen wir das Leben unter allen Umſtänden als

Anfrohes Geſchenk, nicht als eine Laſt oder Bürdebe—

trachten unddürfen ihm darum auch ſo viel Freude und

Fröhlichkeit in Ehren, alsnur immer möglich iſt, ab⸗
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ringen, zumal in der Jugend; auch darumiſtjenes duſtere
Chriſtenthum, das jeden fröhlichen Genuß verdächtigt, un—
proteſtantiſch und unchriſtlich.“

Schon jetzt war Zehender von dem Wunſcheerfüllt,
auch auf das geiſtige Leben weiterer Kreiſe etwas zu
wirken. Es fehlte ihm im Verkehr ſowohl mit ſeinen
Fachgenoſſen, als mit der Einwohnerſchaft der Stadt
Schaffhauſen das friſche Leben, das in ihm ſich regte und
für welches er Verſtändniß, Entgegenkommenundfürſich
ſelbſt Anregung ſuchte. DerGeſichtskreis der Geiſtlichen
wie der ſeiner täglichenUmgebung kam ihm zu eng, zu
beſchränkt vor. Soſagt er:

März 1853:
„Meinen Papa ausgenommen,weißich keinen Kollegen,

beſonders unter den jüngern, der in der Anſchauung von
der Aufgabe der Geiſtlichen in unſerer Zeit, ſowie Ihr,
mit mireinig ginge.
Am meiſten mangelt mir anfeuernder, theologiſcher

Umgang; ich ſtehe hierin ganz allein und anſonſtiger
Geſelligkeit bin ich auch blutarm, ſo weit mich nicht meine
Hofmeiſterei hie und da in einen geſellſchaftlichen Abend
hineinzieht, was mir oft zu großer Erquickung dient.“

Under freut ſich, wenn auswärts wohnende Freunde
ihn in ſeiner freieren Anſicht des theologiſchen Berufs
gegenüber der Schaffhauſer Geiſtlichkeit mit ihrem „Ge—
ſichtskreis von acht Quadratmeilen oder vielleicht oft nur
vom Umfangder Studirſtube oder des Pfarrhauſes ſammt
Keller und Garten“beſtärken.

Dem gegenüber iſt es ſtets ſein Lieblingsfeld, die
Brücken zwiſchen Chriſtenthum und weltlicher Bildung
aufzuſuchen oder Steine dazu herbeizutragen. „Alles be⸗
ſtärkt mich darin, daß unſere Zeit in religiöſer Beziehung
ſolcher Brücken vor Allem nöthig hat.“

Der Mittel, welche er verwandte, um ſolche Brücken
zu ſchlagen, waren manche. Schon im März 18853

ſchreibt er:
„Mich beſchäftigen angenehm eine Reihe von Vorträgen,
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die ich hier wöchentlich vor einem wenn auch nicht ſehr
zahlreichen, gemiſchten Publikum hielt über das Verhält—
niß des Chriſtenthums zur Bildung, d. h. zur Natur—
betrachtung, Kunſt, Wiſſenſchaft; es war etwas gewagt,
ich mußte mich darauf gefaßt machen, ganz im Stich ge—
laſſen zu werden, doch hatſich eine treue Heerde von 30
bis 40 Perſonen gefunden, die ich nunalseinebeſcheidene
Gemeinde betrachtete und nach beſten Kräften zu unter⸗
halten, zu überzeugen und zu erbauen ſuchte. Auch meinen
Schülern halte ich e i nen Abend in der Woche eine Art
Vorleſung über meine Berlinerreiſe, durchwoben von
Notizen aus der Geſchichte, Kunſt, Kirchengeſchichte und
mitunter auch religiöſen Motiven und Gedanken, undſie
kommenzahlreich und eifrig. Zu predigen habe ich auch
genug, als fahrender Apoſtel von Kanzel zu Kanzel, und
finde darin viel Erfriſchung und ſteige faſt mit jedem
Male wieder mehr aus der Kathederluft herab in die
Lebensluft,aus dem Dogmainsindividuelle Beiſpiel,
aus dem Gedanken ins Bild undindieGeſchichte, und
fühle auch mit jedem Male wieder, welch hoher Beruf
vor Vielen uns Theologen gegeben iſt, über die höchſten
Angelegenheiten vor den Menſchen zu reden, und wie dies
in den eignen Geiſt wieder eine andere Art Friſche und
Leben gießt, als der Trunk der edeln Wiſſenſchaft.“

Auch litterariſch ſuchte er das gleiche Ziel anzuſtreben
durch eine Schrift, in welcher er das Verhältniß verſchie—
dener Zeitrichtungen zum Chriſtenthum ſchilderte, und zwar
in Geſprächen, von denen daserſte die Befriedigung durch
den bloßen Naturgenuß, das zweite die Vergötterung der
Kunſt als wahrer Religion, das dritte eine pantheiſtiſch⸗
poetiſche Weltanſchauung dem Chriſtenthum gegenüber
ſtellen ſollte. Dieſer Entwurf fand aber keinen Verleger,
und ein Verſuch, im nächſten Winter wieder Vorträge zu
halten, ſcheiterte, weil nur 8 Perſonen ſich meldeten.
Ueberhaupt fängt allmälig der Wunſch nach einem be—
ſtimmter abgegrenzten Wirkungskreiſe an, ſich geltend zu
machen. Erſchreibt (September 1853):
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„Wennich ſeit den Sommerferien jeden Sonntag faſt

wieder in einem anderen, bald mehr, bald weniger idyl⸗

iſchen Pfarrhaus übernachtete, ſo wollte mich manchmal

in bischen Sehnſucht ankommen, aus der Muſterkarte

meiner gegenwartigen Beſchäftigung, die zuſammengeſetzt

iſt aus Prediger, 1. Jugendlehrer, 1 Hofmeiſter

und Privatſtudios und Bloliohekswurm, undoftſolll

ich noch ein fünftes Viertel hinzuthun, damit auch der

Menſch lebe, und kann nicht — heraus in die wenigſtens

gleichförmige Luft einer Landgemeinde. Und doch weißich,

daß mir dortVieles fehlen wuürde. Darum mußich auch

gewiſſermaßen mein Kreuz quf mich nehmen, das bei mir

dembeſtändigen Wechſel der Rollen beſteht, während

doch der Grundtert ſtets derſelbe bleiben ſoll, in dem

Saen auf Glauben hin, da ich den Erfolg ſo oft nicht

ſehen kann.“
März 1856:
Zu meinem bunten Allerlei von Geſchäften iſt nun

noch die Beſorgung einer kleinen Gemeinde gekommen,

deren Pfarrer krank liegt; ſo bin ich alſo für kurze Zeit

Deinesgleichen geworden, habe Konfirmanden zu unter⸗

richten, Regiſter zu führen, Kirchenſtand zu präſidiren,

Amen abzuhören und beſonders in dieſer ſchweren Zeit

n der verwahrlosten Armenpflege Ordnungzuſchaffen“.

Vondererſten Konfirmation, die er hier zu vollziehen

hatte, ſagte er:

„Wirhaben doch das beſte Theil gewählt unter allen

menſchlichen Berufsarten, wir, die wir uns bildeten, um

Herzen und Geiſter anderer Menſchen zum Ewigen zu

bilden; keinem ſtrahlt ſo aus der Menſchenſeele auch die

ewige Wahrheit wieder in lichten Augenblicken zurück,

als der ſchönſte Lohn für Sorge, Noth und Arbeit.“

Ueber einen Geiſtlichen einer anderen Gemeinde

ſchreibt er:

„Er hat im Bußeifer die Leute aus der Kirche gepre⸗

digt; ſchwärzer als er kann man Welt, Zeit und Men⸗

ſchen nicht anſehn; wenn das Chriſtenthum ware, wahr⸗
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lich, dann wollte ich jedem andern Geiſt auf Erden lieber

dienen, als ſolchem Nachtgeſpenſt. Könnte mannicht durch

alle Sünde und Verzerrungen hindurch noch daslichte,

göttliche Ebenbild, ſei's auch nur in einem Blick, Wort,

einer Thrune erkennen, ſo müßte uns die Hoffnungſinken;

ſo aber können wir noch immer, nach dem Gebot, den

glimmenden Docht nicht auszulöſchen, mit einem Senf⸗

kornglauben uns ans Schwerſte wagen.“

Am Endeſeines 25. Lebensjahres drängt ſich unſerm

Freunde die Ungewißheit ſeiner Zukunft ſtark auf; an

ſeinem Geburtstage ſpricht er ſich hierüber in folgenden

Worten aus:
„Maniſt wohl nie mehraufgefordert, über Vergan—

genheit und Zukunft nachzudenken, als wenn man ſo auf

der Grenzſcheide zwiſchen Jugend und Mannesalterſteht

und hineinſchaut in das Nebelheer der Hoffnungen,

Ahnungen, Wünſche und Sorgen, die ſich vor unſerm

Buͤck über dem zweiten Vierteljahrhundert lagern, das

uns erwartet. Ich bin noch kein „gemachter Mann“, wie

ich's ſo gerne einmal wäre, ja ich werde nach unſerm nun

fertigen neuen Kirchengeſetz erſt mit dem heutigen Tage

wählbar aneinegeiſtliche Stelle und bin ſogar noch

weniger, als ich's vor einem Jahre war, da der Große

Rath auch die Gemeinhelferſtelle als entbehrlich abgeſchafft

hat; ich erwarte jeden Tag meine Abſetzung.“

Er ſchließt mit dem Seufzer:

„Wasdie Gegenwartnicht hat, pflege ich mir nach

Kräften zu erträumen; dies geduldbringende Mittel auch

Dir empfehlend, grüßt Dich herzlich
Dein F. 3., Spießbürger

zu Schaffhauſen.“

Das Jahr 1855brachte die erſehnte Antwort auf jene

Fragen; im März kann er den Freunden melden:

Ich bin nun auch zum Religionslehrer an unſerer

Tochterrealſchule ernannt worden, habe nun im Ganzen

an beiden Schulen 16 Stunden wöchentlich zu geben, in

welcher ich auf die Kos unſerer juventus nach Herzens⸗
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luſt und Gott gebe! ſegensreich einwirken kann, und ich
bin dabei doch nicht von Stunden und Geſchäflen ſo
überladen, daß ich nicht noch fortſtudiren und dies und
das produziren könnte. Ich habe nuneinefeſte Stellung
in Schaffhauſen und weiß, wozu ich da bin, undwill
nach unſern kirchlichen Verhältniſſen in Schaffhauſen für
einmal viel lieber in der Schule wirken, als in der
Kirche, in der Zuverſicht, von da aus dem matten und
kranken Geiſt, der unſer kirchliches Leben lähmt, noch
beſſer entgegenwirken zu können, als auf der Kanzel. Die
religiöſe Erziehung der Jugend meiner Vaterſtadt wird
nun mein Hauptaugenmerk ſein und das Zentrum meiner
Thätigkeit bilden; hoffentlichkann ich dadurch etwas dazu
helfen, dieſe Vaterſtadt aus der geiſtigen und religiöſen
Lauheit, in der ſie ſich ſeit längerer Zeit befindet, nach
und nach herauszuheben; das iſt das Ziel, was mir für
meine nächſten Lebensjahre nun vor Augen ſchwebt.“

Der Wahlandie genannte Stelle war allerdings ein
harter Kampf vorangegangen; ſein Vorgänger wünſchte
einen Genoſſen ſeiner eigenen theologiſchen Richtung an
dieſelbe zu bringen, der Alters- und Studiengenoſſe von
Zehender war unddurch ſcharfen Verſtandſich auszeich—
nete; um deſſen Wahlzu erreichen, wurde neben andern
gehäſſigen Schritten ſelbſt das Mittel nicht verſchmäht,

bei den künftigen Schülerinnen Zehender zum Voraus
wegen ſeines „Unglaubens“ zu verdächtigen. Der Er—
ziehungsrath ließ ſich indeſſen hiedurch nicht beirren, und
Zehender faßte den redlichen Vorſatz, „die Schatten, welche
die Phariſäer und Schriftgelehrten bis kurz vor Antritt
ſeiner Stelle auf ſeinen Namen zuwerfen ſuchten, durch
Gewiſſenhaftigkeit, durch Liebe und Offenheit gegen die
Kinder und durch die Macht der aus treuem Herzen ans
Herz geredeten Wahrheit zu zerſtreuen“.

Eine „Maiſtimmung“ war nunbeiihmeingetreten,
in der er ſchreibt:

„Ich kann nicht genug ſagen, wie meine jungen Veil⸗
chen und Röschen und Vergißmeinnichte in der Schule
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Tag für Tag mir Freude machen. Wir haben auf Erden
das beſte Theil erwählt in dem Berufe, Menſchen zu
bilden nach Gottes Ebenbilde; wenn ich der Freuden ge—
denke, die ich in dieſen kurzen zwei Wochen in meiner
Schule erfahren, ſo möcht' ich friſch behaupten: Esiſt
dieſer Stand mit keinem Geld noch Gut zu bezahlen! —
Ich überzeuge mich täglich an den freundlichen Geſichtern,
daß ich wohl nach und nach dieſe Herzchen gewinnen
werde.“

Bald gelang es ihm auch wirklich, das Mißtrauen,
das den älteren Schülerinnen eingepflanzt worden war,
zu zerſtreuen, und nach dem erſten Schuljahre konnte er
ſchreiben:

„Die Schule wird mir immermehrzurfreundlichen
Heimat, und die Kinder bezeugen mir aufalle mögliche
Weiſe ihre Liebe; ich ſehe, daß dies der Boden iſt, auf
welchem ich in Schaffhauſen am meiſten wirken kann.“

Ins Jahr 1856 fällt die erſte Veröffentlichung eines
Gedichtes. Um andieLiebesſteuer für hartbetroffene
Hagelbeſchädigte im Kanton einen Beitrag geben zu kön—
nen, ließ er ein „Geſpräch zwiſchen zwei Landsleuten über
den Lauf der Welt“, im Schaffhauſerdialekt drucken
(Brotmann, Schaffhauſen 1856) und hatte die Freude,
in kurzer Zeit die ganze Auflage erſchöpft zu ſehen. Nach—
dem er an der Jahreswende wegen des ſogenannten
Preußenhandels zum Feldprediger eines Bataillons be⸗—
rufen worden war, widmeteer ein „Vaterländiſches Geſpräch
zwiſchen Helvetia und Boruſſia“ der eidgenöſſiſchen Armee
zur Erinnerung an ihren Winterfeldzug (Scheitlin und
Zollikofer, St. Gallen, 1857). In Folge der Eröffnung
der Eiſenbahn nach Schaffhauſen wurde er veranlaßt,
einen „Illuſtrirten Reiſeführer auf den Eiſenbahnen und
Seen der nordöſtlichen Schweiz“ (Schaffhauſen, Beck, 1857)
zu bearbeiten, dem übrigens ſein Namegegen ſeinen Willen
beigefügt wurde. Im Herbſt 1858 erſchien von ihm in
der Monatsſchrift „Schweiz“ ein Aufſatz über Joh. von
Müller, deſſen Nachlaß, insbeſondere den Briefwechſel, er
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damals revidirte; in Gelzers proteſtantiſchen Monatsblät—

lern (Oktober 1858) eine überſetzte Darſtellung des Sy⸗

flems des franzöſiſchen Philoſophen A. Comte, im Frank⸗

furter⸗Muſeum eine Novelle „Abwärts und Aufwärts“;

ferner gab er eine Erzählung „Weltliches und Geiſtliches“

heraus, und 1860 zwei andere: „Der Leuenhof“ und

Die Schatzgräber“, beides „Erzählungen für das Volk“

(Scheitlin und Zollikofer, St. Gallen). Zu einem größe⸗

den litterariſchen Unternehmen veranlaßte ihn der unge—

nügende Zuſtand der damaligen Schaffhauſerpreſſe. Er

gruͤndete im Selbſtverlag ein Wochenblatt, „Schaffhauſer⸗

blaͤtter“, das von Neujahr 1860 an in Groß⸗Oktav er⸗

ſchien und zunächſt Lokal⸗Nachrichten, dann aber jedes⸗

mal einen kurzen leitendenArtikel über religiöſe Gegen⸗

ſtaͤnde, Armen⸗, Erziehungsweſen, Gemeinnütziges u. dgl.,

und außerdem noch allerlei Erbauliches und Anregendes,

aber keine Politik“ enthalten ſollte. Ein wohlhabender

Freund garantirte ihm für ein allfälliges Defizit. So

konnie er für einen weiteren Kreis die Grundgedanken

verkundigen, die ihn belebten. Sein Blatt fand freund⸗

liche Aufnahme, „eine unſichtbare Gemeinde von 6⸗ bis

700 Abonnenten“, undererfreute ſich überhaupt allmälig

einer immer wachſenden Anerkennung.

Die Redakltion dieſes Blattes fuͤhrte unſern Freund

auch zur Betheiligung aneinertheologiſch⸗lirchlichen Tages⸗

frage. Sofriedfertig er geſinnt war und ſo wenig er

feine Anſichten Andern aufzudrängen ſuchte, ſo entſchieden

war er aller Gewiſſensrichterei abhold, und perſönliche

Erfahrungen hatten ihn dazu geführt, aller pietiſtiſchen

Ueberſchwuͤnglichkeit und Verfolgungsſucht mißtrauiſch

gegenüberzuſtehen. Nachdem im November 1858 in der

ürcheriſchen Synode der Verſuch gemacht worden war,

Profeſſor Biedermann wegen ſeines Religionsunterrichtes

am Gymnaſium gleichſamals Nichtchriſten vor das Ge⸗

richt der Gläubigen zu ziehen, wurde es den Anhängern

einer freiern Richtung zum Bedürfniß, ſich gegen ſolche

Angriffe zu einigen und ein Organ für ihren Standpunkt
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zu gründen. Wie nöthig dies war, kann manſich heut⸗

zutage, nachdem die prinzipiellen Gegenſätze längſt durch⸗

gekuͤmpft und beide Richtungen in den Landeskirchen der

Schweiz vertreten ſind, kaum mehrdeutlich vorſtellen. Es

wurde Zehender übel verdacht, daß er auch nur an einer

Verſammlung theilgenommen, die über ein Zuſammen⸗

halten im angeführten Sinneſich berieth, und merkwürdig

aIſcheint uns jetzt, wenn er Ende 1858 ſagt: „Nur daß

man wieder einmal von einer freiern Theologie redet,

iſt ein Gewinn.“ Darumfreute er ſich, daß eine neue

Zeilſchrift den Beſtrebungen dieſer Richtung den Weg in

Zeilere Kreiſe bahnen ſollte, „die bisher der Kirche uner—

reichbar waren, und zu denen kein Miſſionsblatt und

Traktätlein dringt“. DerTon, welchen dann die „Zeit⸗

fummen“ anſchlugen, um derfreiſinnigen Theologie zu

jhrem Rechte zu verhelfen, ſagte aber Zehender nicht ganz

zu. Lang, Biedermann, Hirzel gingen ihm zu ſcharf ins Zeug,

ihre Polemik erſchien ihm zu heftig, die Behandlungkriti⸗

ſcher Fragen vor dem großen Publikum brachte nach ſeinem

Dafürhalten die Gefahr mit ſich, daß „dieſe Operationen

für Viele den Duft von denheil. Schriften abſtreifen,

während die Kritik den Männern der Wiſſenſchaft allein

überlaſſen bleiben, das Reſultat für die Gemeinde aber

darin beſtehen ſollte, daß in dieſenSchriften das als wahr⸗

haft ächt und unvergänglich Erfundene ins Licht geſtellt,

das Andere als unweſentlich in den Hintergrund treten

wurde.“ Hinwieder war ein Aufſatz, den er den „Zeit⸗

ſtimmen“ einſandte, der Redaktion zu zahm undzu ver⸗

ſchwommen. Erfand überhaupt, das Blatt ſei mehr für

Theologen als für Laien beſtimmt und bemühte ſich, in

ſeinen Blättern religiöſe Fragen mehr nach der praktiſchen

Seite zu beleuchten. Dies hielt ihn aber nicht ab, un⸗

geſunden Aeußerungen entgegenzutreten und ſo erklärte er

ſich gegen die ihn abſtoßende Art der Predigt und des

ganzen Auftretens des Miſſionars Hebich, der damals in

Zurich und Schaffhauſen einen Sturm der Begeiſterung

bei den Einen, einen Ausbruch der Entrüſtung und des
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bittern Spottes bei den Andern hervorrief, ſo daß Zehen⸗
der ſich in ſeinem Gewiſſen gedrungen ſah, entſchieden

Proteſt gegen die „Hebich-Anbetung“ einzulegen. Während
er ſo nach rechts und links dem ſich entgegenſtellte, was
nach ſeinem Gefühle der geſunden und im beſten Sinne
poſitiven Entwicklung des religiöſen Lebens ſchädlich wer—
den konnte, predigte er ſelbſt ſtets mit Freuden, wohin er
berufen wurde, denn ihm ſtand es feſt: „Soviel Demüthi⸗
gendes für den geiſtlichen Stand auch unſere Zeit bringt,
ſo wird dies doch weit aufgewogen durch das Gefühl, daß
in keinem andern Stand außer in dem unſrigen der Mann
gewürdigt und autoriſirt iſt, über die höchſten und größten
Dinge mit dem Volke zu ſprechen und ſo dasheiligſte
Feuer zu verwalten.“

Trotz der Freudigkeit aber, mit der Zehender ſeine
Berufspflichten und ſeine von ihm freiwillig übernomme—
nen Aufgaben zu erfüllen ſich beſtrebte, fing doch die

Frage nach ſeiner Zukunft an, ihn immer mehrzudrücken.
Er hatte nun acht Jahre die Gemeinhelferſtelle und den
Unterricht an der Knabenrealſchule, fünf Jahre die Lehr—
ſtellean der Mädchenſchule verſehen, alles zuſammen für
einen Gehalt von ca. 1200 Ir., und danebenſich durch
ſeine Schriftſtellereti Einiges erworben; aber von einem
abgeſchloſſenen Wirkungskreiſe war eben doch keine Rede;
und ſo fragte er ſich oft, wann und wie das Räthſelſei—
nes Lebens ſich noch löſen würde. „Dieſes „aufder Stelle
marſchiren““, wie es mir oft vorkommt, wobei man nur
ſcheinbar avancirt und doch ſtets im gleichen train ſich
dahin bewegt, iſt keine leichte Probe von Geduld und
Gelaſſenheit. Doch iſt's vielleicht ein Avanciren auf jener
Skala: Trübſal, Geduld, Erfahrung, Hoffnung,dienicht

läßt zu Schanden werden.“
So ſchrieb er am 28. Februar 1860. Am 1. Juli

desſelben Jahres wählte ihn die Gemeinde Dießenhofen

an ihre zweite Pfarrſtelle, mit der eine Lehrſtelle an der

Sekundarſchule verbunden war. Erhatte nuralle vier—

zehn Tage zu predigen, weder Kinderlehre noch Konfir—



—

mationsunterricht, dagegen eine vollſtändige Wochenarbeit

SSiunden) durch Unterricht in Deutſch, Geſchichte,

Franzoſiſch, und für eine kleinere Anzahl Schüler auch in

Lalein und Griechiſch. Dafür bezog er 1800 Fr. Beſol⸗

dung und freie Wohnung in einem kleinen, zwiſchen an⸗

dern Gebaäuden eingeſchloſſenen Hauſe ohne Garten und

ohne Ausſicht. Aber es wareineſelbſtändige, abgerundete

Stellung, und darum begrüßte erſie mit Freuden, ob⸗

gleich die Trennung von Schule und Vaterhaus in

Schaffhauſen ihm nicht leicht wurde. Und nun wurde

ſeinem treuen, edeln Herzen endlich auch das Glück zu

Theil, wonacher ſich ſchon ſo lange geſehnt, und auf das

er aus äußern und innern Grüundenbisjetzt, oft nicht

ohne ſchwere Kämpfe, hatte verzichten müſſen, Kämpfe, in

denen ſeine Pietat, ſein Zartgefühl, ſeine fleckenloſe Rein⸗

heit, ſein Gottverlrauen ſich ſtets bewährt und ihm die

Kraft zum Warten gegeben hatte. Im Auguſt 1860 ver⸗

loble er ſich mit Lina Stockar von Schaffhauſen, die frü⸗

her ſeine Schülerin geweſen war, und fand in ihr die

reue, liebevolle, an ſeinem geiſtigen Leben mit Freude

und Verſtaͤndniß theilnehmende Lebensgefährtin, die er ſich

gewünſcht hatte. Im Herbſt machte er einen Aufenthalt

in Paris, um ſich im Franzöſiſchen für die ihm bevor⸗

ſtehende Aufgabe noch mehrzubefeſtigen— Am 6. Januar

1861 wurde er in ſein Amteingeſetzt,und am 29. April

feine eheliche Verbindung von ſeinem Vater eingeſegnet,

bei welchem Anlaß auch die freundliche Anerkennungſeiner

Gemeindeglieder in mannigfachen Zeichen ſich bezeugte.

Die Stellung unſeres Freundes in Dießenhofen war

nach verſchiedenen Richtungen eine erfreuliche und dank⸗

bare. Mußte auch die Aufgabe, 4050 proteſtantiſche,

katholiſche und iſraelitiſche Schuler und Schülerinnen in

bunter Miſchung zu unterrichten, dem reformirten Pfarrer

anfuͤnglich etwas fremdartig vorkommen, ſo bot ſie gerade

dadurch viel Anlaß zu neuen Beobachtungen und Erfah⸗—

rungen; neben der Grammatik wurden mit vorgerückten

Schulern gern die alten Klaſſiker Cãſar, Ovid, Xenophon
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und Homer wieder hexrvorgenommen, und neben dem
eigenen häuslichen Glück war der Verkehr mitbefreundeten
Familien ſehr wohlthuend. Auch das Gefühl, auf einem
weitern kantonalen Felde zu ſtehen als in Schaffhauſen,
machte ſofort angenehm ſich geltend, die Doppelſtellung
als Lehrer undGeiſtlicher führte zur obligatoriſchenTheil⸗
nahme an Sekundarlehrerkonferenz und Kirchenſynode,
und dieſe Kollegien freuten ſich des neuen, tüchtigen Mit⸗
gliedes, das auch bald zu beſondern Aufgaben zugezogen
wurde. So wurde Zehender zum Mitglied einer Kom—⸗
miſſion für Bearbeitung eines neuen Kirchengeſangbuches
(nachher vierörtiges Geſangbuch) ernannt, wobei er mit
ſeiner Verbindung vonreligiöſer Geſinnung undpoetiſcher
Anlage bemuüht war, dogmatiſche undſprachliche Härten
älterer Lieder auszugleichen, hinwieder aber auch originelle
Friſche in Gedanken und Ausdruck gegen „zeitgemäße“
Verwäſſerung in Schutz zu nehmen. Noch im Jahre 1868
verfaßte er eine kleine Schrift, um das Geſangbuch beim
Volke einzuführen. — Bald war im Thurgau ſeine Per⸗
ſönlichkeit ſo anerkannt, daß ihm ſchon ein Jahr nach
ſeinem Amtsantritt in Dießenhofen ſehr lockende Aner—
bietungen zur Uebernahme einer vollſtändigen Lehrſtelle
(Religion, Hebräiſch, Deutſch, Geſchichte) an der Kantons⸗
ſchule in Frauenfeld gemacht wurden, die er aber aus
Dankbarkeit für ſeine Gemeinde zurückwies. Dagegen
konnte er einem Rufe zur Leitung der Mädchenſchule in
Winterthur nicht widerſtehen, mußte doch das Wirken an
einer ſolchen Anſlialt nach ſeiner Perſönlichkeit, ſeinem
Bildungsgang und ſeinen Erfahrungen ihn ganz beſonders
anziehen, ja ihm die weitere Ausgeſtaltung dieſer Aufgabe
als das eigentliche Ziel ſeines Wirkens erſcheinen. Der
Abſchied von Dießenhofen und vom Pfarramt wurde ihm
immerhin nicht leicht; wie ſehr die Gemeinde an ihm
hing, bewies ſie dadurch, daß ſie, als ein Jahr nach
Zehenders Wegzug der erſte Pfarrer plötzlich ſtarb, ihn
an deſſen Stelle wieder zu gewinnen ſuchte; und ihm
ſelbſt that dieſes Vertrauen ſo wohl, daß er nur nach
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ſchwerem Kampfe es ablehnte, nach Dießenhofen zurück⸗

zukehren.

Durch die Ueberſiedlung nach Winterthur trat die Theologie

für Zehender etwas mehrin den Hintergrund, doch wendete er

ſich keineswegs von ihr ab; hatte er für Uebernahme der

Pfarrſtelle in Dießenhofen ein theologiſches Kolloquium vor

der thurgauiſchen Behörde beſtehen müſſen, um Mitglied

der dortigen Geiſtlichkeit werden zu können, ſo meldete er

ſich nun vor Antritt der Stelle in Winterthur freiwillig

beim zürcheriſchen Kirchenrath zu einem Kolloquium, um

auch der zürcheriſchen Synode auzugehören, und beſtand

dasſelbe am 12. Juni 1865 nicht nur „genügend“, ſon⸗

dern „vollkommen befriedigend“, eine wiſſenſchaftliche

Leiſtung, die nicht Jeder zehn und fünfzehn Jahre nach der

Ordinalion gern wieder wagen würde. Und daß die

zurcheriſche Synode ihn gern zu den Ihrigen zählte, bewies

fie ihm durch Uebertragung der Synodalpredigt für 1869,

welche er am 28. November über Jeſaj. 565, 10. —11. hielt.

In Winterthur wurde er Mitglied der Gemeinde⸗ und

Bezirkskirchenpflege, und gerne half er noch immer da

und dort, namentlich erkrankten Freunden, in der Predigt

aus. Auch aneinem theologiſchen Kränzchen nahmer

thätigen Antheil.
Die Hauptaufgabe ſeines Wirkens wurde nun aber

die paͤdagogiſche. Ertratdie Lehrſtelle an der vierklaſſi⸗

gen Mädchenſchule zu Oſtern 1865 an, und hatte hier

Unterricht in deutſcher Sprache und Litteratur, ſowie

in Geſchichte zu ertheilen und zugleich als Prorektor die

Leitung der Anſtalt zu übernehmen, die, der Altersſtufe

der Sekundarſchule parallel gehend, mehr nach dem Fach⸗

ſyſtem eingerichtet war. Nach wenigen Jahren kam die

Frage zur Beſprechung, ob nicht Kurſe zur weitern Aus⸗

bildung der Mädchen angeordnet werden ſollten; in den

Wintein 1869/70 und 1870/71 fanden Vorträge für weib⸗

che Zuhdrerinnen ſtatt, die ſehr ſtark beſucht wurden

und an denen auch Zehenderſich mehrfach betheiligte; auf

Oſtern 1870 wurde der Mädchenſchule eine fünfte Klaſſe



angefügt, 1871 dieſelbe vollſtändig ausgebaut und Oſtern

1872 ineſechste Klaſſe mit dem beſtimmten Zweck er⸗

richtet, die Ausbildung von Lehrerinnen zu ermöglichen.

So ſiand denn Zehender an der Spitze einer Anſtalt, die

theils die weibliche Bildung im Allgemeinen pflegte, theils

die eigentliche Aufgabe eines Seminars übernahm, und

vie er den dealen Sinn, die pädagogiſche Begabung, den

mermüudlichen Fleiß derſelben entgegenbrachte, ſo gewann

er auch Kollegen und Schülerinnen zu freudiger Mit⸗

wirkung. DasKollegium der Lehrer fand ſeinen feſten

Millelpunkt in ihm, zu dem ſie wie zu einem geiſtigen

Valer aufſchauten. Die Schülerinnen wurden von ſeinem

zugleich milden und ernſten Weſen angezogen, ja hin⸗

geriſſen, und waren ihm mit der wärmſten Verehrung

Ageihan. Die Eltern ſchenkten ihm rückhaltloſes Ver⸗

auen, und ſein Wort, auch woesernſt und beſtimmt

eingeriſſenen Uebelſtänden entgegentrat, fand überall wil⸗

lige Aufnahme.

Rach 16 Jahren gluͤcklichen Wirkens wurde die An⸗

frage an ihn geſtellt, ob er das Rektorat der neu ge⸗

gruündeten höhern Töchterſchule in Zürich übernehmen

Dolle· Die Antwort wurdeihmnichtleicht; wenn erſie

ſchließlich doch bejahte, ſo fiel hiebei neben dem Lockenden,

waseine ſolche Stellung in der Hauptſtadt des Kantons

für ihn haben mußte, das Verhältniß zu leitenden Per⸗

ſönlichkeiten in den damaligen Behörden von Winterthur

it u die Waagſchale, deren Anſchauungen und Grund⸗

ſatze er nicht theilen konnte. Dennoch hatte er auch, nach⸗

dem er die Zuſage gegeben, „bisweilen Zweifelſtunden, in

denen er ſich fragte, ob es nicht tollkühn war, ſo von

ſicherm Port auf's weite Meer hinaus zu fahren“ und er

nahm an, er werde „wohl ein Jahr lang auf Glauben

hin das Netz auswerfen müſſen, bis man feſten Grund

nd Boden unter ſich habe“. Aber die Tüchtigkeit und

die Teue trugen auch hier ihre Früchte. Die mit Oſtern

178eröffnete höhere Töchterſchule erhielt ſchon 1877 einen

drillen Kurs mit dem beſondern Zweck, die Ausbildung
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zum Lehrberufe zu ermöglichen; 1878 wurde das vier⸗

klaſſige Seminar neben der zweiklaſſigen höhern Töchter⸗

ſchule zum Ausbau gebracht. Auch hier gewann er bald

das Vertrauen von Kollegen, Schülerinnen und Behörden

undwarinallen Fragen auf's Sorgfältigſte bemüht, den

verſchiedenen Wünſchen und Intereſſen, die an der An⸗

ſtalt ihre Befriedigung ſuchten, nach Möglichkeit entgegen⸗

zukommen. Eingroßes Hindernißſtellte ſich ſeinem Ideal

ines Lehrerinnenſeminars entgegen: die Forderung„gleicher

Rechte undgleicher Pflichten“ für Alle, die die Patent⸗

prüfung als Primarſchullehrer im Kanton Zürich machen

wollen und damit die Nothwendigkeit eines Lehrplanes,

der im Quantum des zu Lernenden weit über das Noth⸗

wendige hinausgeht, und vollends auf die Eigenthümlich⸗

keil der weiblichen Natur keine Rückſicht nehmen kann.

Zehender ſuchte wenigſtens in der Praxis das Möglichſte

zu thun, um ſeine Schülerinnen vor Ueberladung zu

ſchühen und diejenigen Seiten des Unterrichtes zu heben,

welche nach ſeiner Ueberzeugung die wichtigſten waren.

Die geſetzliche Regelung der Frage der Lehrerinnenbildung

ſollte er nicht mehr erleben.

ImZuſammenhangemitſeiner Berufsthätigkeit ſtan⸗

den die terariſchen Publikationen dieſer zwei Jahrzehnte.

Auf ſeinen Antrag wurden von 1871 an über die höhere

Maͤdchenſchule in Winterthur Jahresberichte herausgegeben,

die theils den Lehrplan, die Schulchronik ꝛec., theils jeweilen

eine padagogiſche Arbeit enthielten. Die Abfaſſung der

offiziellen Mittheilungen lag ſelbſtverſtändlich dem Pro⸗

reklor ob, aber auch von den beigegebenen Arbeiten hat

er mehrere verfaßt, ſo im erſten Jahresbericht (1870/71):

Ueber den weitern Ausbau der Anſtalten für weibliche

Bildung; im zweiten: Ueber die Ausbildung von Lehre⸗

rinnen im vierten (18073/74): Ueber Schule und Haus.

Die Gruünde, die ihn zu den oben erwähnten Anregungen

für weitern Ausbau der höhern Mädchenſchule führten,

find hier im Einzelnen entwickelt. In ganz ähnlicher

Weiſe verwendete ſich Zehender in Zürich dafür, daß die
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von ihm geleiteten Anſtalten nicht nur im Jahresbericht
der Stadtſchulpflege ihre Stelle finden, ſondern ihre eigenen
gedruckten Programme erhalten, die den Eltern und
Schuülerinnen alles Nöthige mittheilen, einen Einblick in
das Leben der Schule ermöglichen und allgemeinere, mit
derſelben in Beziehung ſtehende Fragen erörtern ſollten.
Erſtellte dieſe Programme vom Schuljahre 1878/80 an
zuſammen und fügte denſelben folgende Arbeiten bei:
1879/80 Rückblick auf die bisherige Entwicklung beider
Anſtalten; 1880/81 über J. G. Müllers Unterhaltungen
mit Serena; 1881/82 Herdersitalieniſche Reiſen; 1882/88
Geſchichtliche Darſtellung des öffentlichen Unterrichts für
Mädchen in der Stadt Zürich von 1774 bis 1888. Letztere
Arbeit war eine Gabezurſchweizeriſchen Landesausſtellung

von 1883.
Als Leitfaden für ſeinen Unterricht gab er 1871 eine

Ueberſicht der deutſchen Litteraturgeſchichte von den älte—
ſten Zeiten bis zur Gegenwart“ heraus (zum Gebrauche
der Schule zuſammengeſtellt, auf Schreibpapier mit freiem
Raum zum Eintragen von Ergänzungen undcharakte—
riſtiſchen Stellen. Winterthur, Weſtfehling). Mehrmals
übernahm er im Anſchluſſe an die Kurſe der höheren
Töchterſchule eine Reihe von Vorträgen für weibliche Zu—
hörer. Von denſelben ſind im Druck erſchienen: „Vor⸗
tiräge über Fragen der Erziehung. Gehalten im Groß—
münſterſchulgebäude im Winter 1877/78.“ Zürich, Schult⸗
heß, 1879, und „Litterariſche Abende für den Familien—
kreis. Biographiſche Vorträge über Dichter und Schrift⸗
ſteller des 19. Jahrhunderts, gehalten in der Großmün—
ſterſchule 1884,85“, ſein letztes Werk, deſſen Druck dem⸗
nächſt zum Abſchluſſe gelangt, und deſſen Korrektur
Zehender noch auf dem Krankenbette beſchäftigte. Im
Zuſammenhange mit der Gründung des Peſtalozziſtüb—
cheus ſtand die Herausgabe von Peſtalozzi's „Lienhard und
Gertrud“, die er mit Dr. F. Staub und Dr. O. Hunziker
beſorgte. (Volks- und Jubelausgabe. Zürich, Schultheß.
1. u. 2. Theil 1881. 3. u. 4 Theil 1884.) Und als Frucht
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ſeiner Bemuühungen umdie Jugendſchriften erſchien „Kurze
Ueberſicht der Entwicklung der deutſchen Jugendlitteratur,
begleitet von Rathſchlägen zu Begründung von Jugend—
bibliotheken“, Zurich, Schultheß 1880.
Eiuneeigenthümliche Begabung Zehenders wardie für
Gelegenheitspoeſie. Schon in derallererſten Zeit ſeines
Wirkens in Schaffhauſen, und weiterhin veranlaßte und
leitete er kleine Dialoge und dramatiſche Aufführungen in

häuslichen Kreiſen bei Weihnachts- und Neujahrsfeſtlich⸗
keiten, Hochzeiten u. ſ. w. Die hiefür von ihmgedichte—
ten kleinen Stücke fanden ſo vielen Anklang, daß auch
weitere Kreiſe ſie kennen zu lernen und zu benutzen
wünſchten, und ſo gab er allmälig fünf Bändchen „Haus⸗
poeſie“ heraus, eine ‚Sammlungkleiner dramatiſcher Ge⸗
ſpräche zur Aufführung im Familienkreiſe“. Das erſte
Bändchen erſchien 1866; alle haben mehrere Auflagen er⸗—
lebt. 1882 erſchien eine Geſammtausgabe (Huber, Frauen⸗
feld.) Andere ſeiner Gedichte finden ſich gedruckt in den
Verhandlungen der ſchweiz. gemeinnützigen Geſellſchaft, der
ſchweizeriſchen Predigergeſellſchaft, dem Feſtheft der zürche—
riſchen antiquariſchen Geſellſchaft ꝛc.; manche ſind auch
einzeln für beſtimmte Anläſſe gedruckt worden. Zehender
machte nie darauf Anſpruch, ein Dichter zu ſein, aber er
hat durch die freundliche Bereitwilligkeit, feſtlichen An⸗
läſſen eine poetiſche Weihe zu geben, durch die Anmuth,
die Herzlichkeit, den fröhlichen Humor, die ſeine Produk⸗
tionen belebten, unzählige Male nicht nur Kurzweile und
Heiterkeit verbreitet, ſondern vielen Herzen wirklich wohl⸗

gethan.
Wir haben noch mit einigen Wortenſeiner Betheili⸗

gung an Arbeiten und Beſtrebungen zu gedenken,die nicht
direkt zu ſeinem Berufswirken gehörten, aber inſoweit doch
zu demſelben in Beziehung ſtanden, als ſie alle irgendwie
zur Hebung des Wahren, Schönen und Guten im Volke,
zur Belebung des Sinnes für Kunſt, für freundliche Ge⸗
ſtaltung des Lebens, für Hebung des allgemeinen Wohles,
mit Einem Worte der Pflege des im edelſten Sinne
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Menſchlichen mitwirken ſollten. Schon in Schaffhauſen
war er 1856 ein Mitgründer deshiſtoriſch-antiquariſchen
Vereins undhalf die kantonale gemeinnützige Geſellſchaft
neu ins Leben rufen. In Dießenhofen war er Mitglied
der gemeinnützigen und der Kaſinogeſellſchaft. Auf ſeine
Initiative wurde hier eine Sonntagsſchule für Lehrlinge
ins Leben gerufen, in welcher er ſelbſt über Geſchichte,
die übrigen Lehrer des Ortes in andern Fächern Vorträge
hiellten. In Winterthur war er Mitglied und längere
Zeit Präſident des Kunſtvereins, der unter ſeiner Leitung
in hoher Blüthe ſtand, ſo daß an ſeinen Feſtabenden mehr
als hundert Mitglieder theilnahmen. In Zürich gab der
ſchweizeriſche Lehrertag (September 1878) Veranlaſſung zu
einer Ausſtellung von Exinnerungen an H.Peſtalozzi,
welche Zehender mit Rektor O. Hunziker veranſtaltete,
und der Wunſch, dieſelbe ihrem bedeutungsvollſten Theile
nach bleibend zu erhalten, führte zur Gründung des
Peſtalozziſtübchens, zu der Zehender die erſte Anregung
gab und die er mit dem genannten Freunde insLebenrief.

Der ſchweizeriſchen gemeinnützigen Geſellſchaft gehörte
Zehender ſeit 1886 an, und es warihmeineFreude, ihre

Verſammlungen in denverſchiedenſten Kantonen zu be—

ſuchen. Fürihre Zeitſchrift (IX. Jahrgang 1870)ſchrieb
er einen Aufſatz: „Reformen auf dem Gebiete der weib⸗

lichen Erziehung und deren Hinderniſſe“, und war über—

haupt eine Zeit lang bei der Redaktion dieſer Zeitſchrift

betheiligt. Als Mitglied der Zentralkommiſſion ſtand er

in den letzten Jahren an der Spitze der Fortbildungs⸗

ſchulkommiſſion. Derſchweizeriſche Lehrerverein wählte ihn
1880 zum Präſidenten der ſchweizeriſchen Jugendſchriften⸗

kommiſſion, und dieſe Stellung veranlaßte ihn, für die

ſchweizeriſche Landesausſtellung von 1888 eine Muſterbiblio⸗

thek deutſcher Jugendſchriften nebſt Katalog zuſammenzuſtellen.

Seit Oktober 1881 leitete er mit einigen andern Män—

nern den von der gemeinnützigen Geſellſchaft des Bezirkes

Zurich gegründeten Arbeiterleſeſaal in der Schipfe, der im

Winter jeden Abend von 8-10 Uhr fuür Lektüre und
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Schreiben geöffnetiſt; für die jeIDienſtagenſtattfinden⸗

d Vonrige ſuchte er Mitwirkende zu gewinnen und

übernahm felbſt eine Reihe derſelben. Für die Mehrung

und Sichtung der Bibliothek war er beſorgt, und trotz

Aler Abeit des Tages erſchien er friſch und munter in

dieſem Kreiſe, deſſen Gedeihen ihm beſonders am

Herzen lag
Auch für die Gründung der Kindergärten in Zürich

wirkte er ſchon bei den Vorarbeiten (ſeit Herbſt 1876)

eiſrig mit und blieb ſtets im Vorſtand des Vereins;

ebenſo im ſchweizeriſchen Verband, nicht weil er gemeint

hätte, das Hausſolle ſo früh als möglich ſich der Kinder⸗

pflege entſchlagen, ſondern weil er wußte, daß thatſächlich

amentlich in ſdtiſchen Verhältniſſen viele Mütter für

ihre Kinder nicht ſorgen können undſoein geeigneter Er⸗

ſatz geſucht werden müſſe.

Suchen wir nach Aufzählung der manigfaltigen

Kreiſe, an denen Zehender neben ſeiner eigentlichen Be—

rufsaufgabe bethaätigt war, für ſein ganzes Wirken einen

Mittelpunkt, ſo dürfen wir ihn wohl mit einem oben ge⸗

nannten Worte Zehenders aus dem Jahre 186565 ſo be⸗

zeichnen: „Menſchen zu bilden nach Gottes Ebenbilde.“

Das wardie Art, wieer ſeinen Beruf als Geiſtlicher und

Zehrer auffaßte, das auch ſeine Antwort auf die „oziale

Frage“. Gerade weil er ein Herz hatte für die Bedürf⸗

niſſe und die Noth des Volles, war er ein Feind abſtrakter

Theorien, die an der Rettung verzweifeln oder zu un⸗

fruchtbaren Träumereien führen. Darum trat er zwei

MNal in den offiziellen Verſammlungen der zürcheriſchen

Lehrerſchaftim Namen der Padagogik enlſchieden gegen

Verſuche auf, ſolchen Theorien gleichſam den Stempel der

Anerkennung vonSeitendieſer Lehrerſchaft aufzudrücken.

Das eine Malgeißelte er in freiem Vortrage vor der im

Auſchluß an den ſchweizeriſchen Lehrertag am 8. September

I87 in Winterchur verſammelten Schulſynode das nament⸗

lich aus Hartmanns Philoſophie des Unbewußtenabgeleitete

Verlangen einer Umgeſtaltung der padagogiſchen Grund⸗
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prinzipien, und wies nach, wie jede Pädagogik, wenn ſie nicht

ſich ſelbſt preisgeben wolle, mitaller Energie die Freiheit

des Willens und die Möglichkeit einer erfolgreichen Ein—

wirkung auf den Charakter durch geiſtige Mittel betonen

müſſe. Das andere Mal, an der Schulſynode vom 22.

September 1884 in Zürich, proteſtirte er dagegen, daß

das vom Proponenten gewählte Thema: Volksſchule und

Volkswirthſchaft in der durch die angekündigten Theſen

bezeichneten Ausführung auf die Traktandenliſte geſetzt

werde, weil die Behandlung dieſer Theſen außerhalb des

Gebieles der Schule liege, die Lehrer nicht ein politiſcher

Kongreß ſeien, der die Neubildung der Geſellſchaft disku⸗

lre, und das Jubiläum der Synode nicht dadurch geſtört

derden dürfe. (Synodalverhandlungen S. 169.) Nicht in

der Belonung der Ständeunterſchiede und des Klaſſenhaſſes

konnte er das Heilder Geſellſchaft erblicken, ſondern in

der poſitiven Arbeit zur Heilung der Schäden des Volkes.

Darum wollte er die unmündige Jugend ſammeln, damit

fie nicht der Verwahrloſung anheimfalle, darum dem er—

wachenden geiſtigen Leben eine geſunde Nahrung durch

ſorgfaͤltig gewählte Leklüre ſichern, darum den jungen

Abeitern fuͤr die freien Stundengeiſtige Erholung bieten,

dant ſie nicht im Wirthshaustreiben verdorben werden;

dacum wollte er die Erziehung und Bildung des weib—

lichen Geſchlechtes fördern, damit die materiell günſtig

geſtellten Mädchen ihre Zeit nicht den Modefragen opfern

Ind in Blaſirtheit verfallen, ſondern die beſten Kräfte

ihres Geiſtes und Herzens geweckt, denen aber, welche ihr

Brot zu verdienen ſuchen müſſen, zugleich Wegeeines ihrer

Natur angemeſſenen Wirkens geöffnet werden. Darum

nahm er an den Vereinigungen Theil, welche die Proſa

des Alltagslebens durch die Weihe der Kunſt undedlerer

Geſelligkeit zu verſchönern ſuchen; darum ſuchte er durch

ſeine poetiſchen Beiträge überall Freude zu machen, die

Slunden freundlichen Beiſammenſeinsmitlieblichen Blumen

qus dem Garten des Lebens zu ſchmücken. Er glaubte an

die Freundlichkeit Gottes gegen die Menſchenkinder und
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darum opferte er Zeit und Kraft, umſiedieſe Freundlich—
keit fühlen zu laſſen. 4

Die Vielſeitigkeit ſeines beruflichen und gemeinnützigen
Wirkens hinderte aber Zehender nicht, auch als Gatte und
Vater ſeine Pflichten aufs treueſte zu erfüllen. Es war
ihm eine große Wohlthat, alle ſeine Gedanken und Ge—
fühle mit der Lebensgefährtin auszutauſchen, und als ihm
in Dießenhofen ein erſter, in Winterthur ein zweiter und
dritter Sohn geboren wurde, beobachtete er mit der herz⸗
lichſten Freude die allmälige Entwicklung der Kindesnatur
und des jungen Geiſteslebens von Stufe zu Stufe. Doch
mußte er auch den Schmerz kennen lernen, den das Hin⸗
welken eines Kindes den Eltern bringt, als der jüngſte
Knabeſtarb, ehe er drei Jahre alt war. Die Trauer über
ſeinen Hinſchied wurde dann den Eltern durch die Geburt
eines vierten Sohnes gemildert. Doch über dem engſten
Kreiſe blieb das elterliche Haus in Schaffhauſen nicht ver⸗
geſſen; auch nach dem Hinſchiede von Vater und Mutter,
die beide ein hohes Alter erreichten, blieb den Schweſtern
der Bruder die treueſte Stütze. Wie treu Zehender ſeinen
Freunden zugethan war, wiegern ermitihnenſich be—
ſprach, über das, was ihn bewegte, darüber geben die oben
zitirten Stellen aus ſeinen Briefen einige Andeutungen.

Die letzten zwei Jahre waren ſchwer für unſern Freund;
am 24. Februar 1883 ſtarb nach längerem Leiden ſeine
Gattin, deren Todihntief erſchütterte; ſeine beiden ältern
Söhne, denen er noch auf dem Wegindie Berufslehre
ſeinen Rath hatte geben können, waren nicht mehr im
Vaterhauſe; ſo ſuchte er denn wenigſtens dem jüngſten in

treueſter Fürſorge ſich zu widmen. Da wurde ihm im
Frühjahr 1885 eine Schweſter durch jähen Tod gerade in
der Zeit entriſſen, als er von der Arbeitslaſt, die das
Ende des Schuljahres jeweilen für ihn brachte, ohnehin
erſchöpft war. Von dieſem Schlage erholteer ſich nicht

mehr. Wohlſchien ein kurzer Aufenthalt auf dem Rigi
ihn neu geſtärkt zu haben; das erſte Vierteljahr des Kurſes
wurde wieder in gewohnterPflichttreue durchgeführt. Noch



— 8—

einmal nahm er in den Sommerferien, wie er es Jahr⸗

zehnte hindurch ſtets mit neuem Genuß gethan, den Wan⸗

derſtab zur Hand, umin der Herrlichkeit der Alpennatur

ſich zu erfriſchen. Die gleiche Freude hatte g auch ſeinen

Schuͤlermnen zugedacht, indem er ſie für einige Tage an

den Golthard führen wollte, damit ſo manche von ihnen,

denen dies noch nie zu Theil geworden, aus eigener An⸗

ſchauung den herrlichen Aufbau unſerer Gebirgswelt ken⸗

cn hernen könnten. Aber er konnte ſie nicht mehr be⸗

gleiten; ohne daß er es ſelbſt ahnte, war durch alles, was

er geleiſtet und ertragen, ſeine Kraſt untergraben, ſo daß

er Linem Herzleiden, welches ſich entwickelt hatte, nach

wenigen Wochen am 24. September erlag. Wietief die

Trauertunde alle ergriff, die ihm nahe ſtanden, ihnſeit

Jahrzehnten geliebt und hoch geachtet oder in kurzer Zeit

ſein Wirken und ſeine Geſinnung ſchätzen gelernt hatten,

zeigte die Begräbnißfeier am 27. September. Indem wir

auch durch dieſe Zeilen einen Beitrag dazu zu geben

ſuchen, daß ſein Bild unter uns fortlebe, dürfen wir unter

dasſelbe wohl den Spruch ſetzen, welchen der Selige zum

Text ſeiner erſten Predigt (in Spandau am 209. Dezember

1830) gewählt und welchen ſein Vater den Segenswün⸗

ſchen zu Grundelegte, mit welchen er des treuen Sohnes

Ehebund weihte:

Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden

Gott ſchauen.“ P. M.B.


